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T GABOUUESDE

durch Schutzhemden, die auf dem bloßen Leibe
getragen wurden, gegen jede Gefahr und Ver¬
letzung sichern. Das Nothemd galt als der
beste Panzer . Es wurde von zwei, nach an¬
deren Mitteilungen von zwölf , noch nicht
sieben Jahre alten reinen Mädchen in der
Christnacht unter mancherlei geheimnisvollen
Zeremonien gesponnen, gewebt und genäht.
Auf der Brust waren zwei Häupter eingenäht,
das rechte trug Helm und Bart, das linke eine

Krone. Auch das heilige Kreuzzeichen durfte
nicht vergessen werden. Diese Hemden hatten
lange Aermel und bedeckten die halbe Länge
des Menschen.

Als ebenso schutzbringend war das Not¬
schwert gepriesen, das auch unter bestimmten
Gebräuchen angefertigt und mit Sprüchen und
glückbringenden Edelsteinen versehen wurde.
Kaiser Rudolf II. soll ein solches Schwert be¬
sessen haben.

Gehen wir von dieser Abschweifung nun
wieder zur Gegenwart über, so wird sich die
Frage ergeben, ob es möglich sein wird, den
Aberglauben im Volke ganz auszurotten.
Wehl kaum, denn Aberglaube ist ein Gemisch
aus Furcht und Unwissenheit, und solange es
furchtsame und unaufgeklärte Menschen gibt,
werden auch die angeblich schutz= und glück¬
bringenden Zauberdinge Anhänger finden, und
die betriebstüchtige Geschäftswelt wird schon
dafür sorgen , daß sie der Zeit und dem augen¬
blicklichen Bedürfnis entsprechend modernisiert
aus dem Handel nicht verschwinden.

nationalen Bestrebungen der Regierung er¬
klärlich ist die Erläuterung zur Frage 11:
„Können Sie lesen? Hier ist nur zu beantwor¬
ten, ob Sie türkisch lesen können; andere Spra¬
chen kommen nicht in Betracht .“ Nun würde
die Frage schon im allgemeinen von sehr vielen
Leuten mit „nein“ beantwortet werden; durch
die Beschränkung auf die türkische Sprache
wird sich aber die eigenartige Tatsache ergeben,
daß alle Türken griechischer, mazedonischer , is¬
raelitischer und armenischer Abstammung, die
doch den Hauptteil der Schriftkundigen bilden,
als Analphabeten gelten werden.

Man darf auf den Verlauf und auf das Er¬
gebnis der Zählung gespannt sein, doch kann
man heute schon sagen, daß bisher wenig Volks
zählungen unter so schwierigen Verhältnissen
stattgefunden haben.
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Sechs Schwalbennester in der

Wirtshausstube
Seit fast 300 Jahren sind in einem Wirts¬

haus in Rostrup, einem kleinen Ort in der
Nähe von Bad Zwischenahn in Oldenburg, in
der großen Wirtsstube, die manchmal als
Tenne, manchmal als Tanzsaal verwendet wird
an den Deckenbalken sechs Schwalbennester,
die seit diesen 300 Jahren von Hunderten von
Generationen von Schwalben unaufhörlich be¬
nutzt werden, sobald die Schwalben im Früh¬
ling wieder ine Land ziehen.

Die schwierige türkische

Wir haben kürzlich in Deutschland eine
Volkszählung erlebt — Personenstandsauf¬
nahme hieß die amtliche Bezeichnung — und
kaum etwas davon gemerkt, da nur der Haus¬
haltsvorstand einen kurzen Fragebogen aus¬
füllen mußte. Anders in der Türkei; dort be¬
deutet die Volkszählung ein bis jetzt noch nicht
dagewesenes Ereignis . Den Behörden fehlt
jede Erfahrung. Die Nachahmung europäischer
Methoden ist infolge der Eigenart der türki¬
schen Verhältnisse untunlich. Selbst in den gro¬
ten Städten fehlt den Ortsbehörden jede
Uebersicht über die in ihrem Bezirk wohnen¬
den Menschen . Auf dem Lande und vor allem
in Kleinasien werden die Mißstände noch be¬
deutend größer sein, denn aus Furcht vor Be¬
steuerung und Militärdienst scheuen die mei¬
sten davor zurück, einen Fragebogen auszufül¬
len, und den Analphabeten ist derartiges über¬
haupt nicht möglich.

Um allen diesen Uebeln zu begegnen, hat
man die ebenso einfache wie wirkungsvolle
Bestimmung erlassen, daß in der ganzen Tür¬
kei am 28. Oktober 1927 jedermann daheim
zu bleiben hat; kurz gesagt: Stubenarrest für

das ganze Volk! Wirtschaftsleben, Verkehr und
Industrie werden vollkommen stillstehen.

60000 Beamte sind ausgewählt worden; je¬
der von ihnen muß sämtliche in dem ihm zu¬
geteilten Bezirk wohnenden Menschen aufsu¬
chen und sich von ihnen 15 Fragen beantwor¬
ten lassen. Um nicht durch langes Suchen nach
diesen Leuten zuviel Zeit zu verlieren , ist es
den Zählungsbeamten zur Pflicht gemacht wer¬
den, schon Wochen vorher Erkundungsfahrten
anzustellen und sich möglichst über die Zahl der
ihm Anvertrauten zu unterrichten.

Am 28. Oktober wird der Beamte in seinem
Bezirk erscheinen und jedem einzeln die betref¬
fenden 15 Fragen vorlegen. Weigert
mand, diese zu beantworten , so erhält er eine
Geldstrafe in Höhe von 25 Pfund (rund 55 M) ,
oder er kommt ins Gefängnis ; verwehrt je¬
mand dem Beamten den Zutritt, so wird poli¬
zeilicher Zwang ausgeübt.

In den großen Städten mag diese Art der
Zählung noch durchzuführen sein; ohne Reibe¬
reien wird es wohl nicht abgehen. Zu bedau¬
ern sind aber die Beamten, die im Innern Ana
toliens oder an der persischen Grenze ihre Auf¬
gabe zu erfüllen haben; mancher von
wird befürchten müssen, als Opfer seiner Pflicht
zu fallen. Denn wenn auch nur die Feststellung
der Bevölkerungszahl und die Vervollständi¬
gung der Standesamtsregisier als Zweck der
Zählung angegeben werden , so wird sich doch
niemand im Unklaren darüber sein, daß haupt¬
sächlich die restlose Erfassung der Steuer= und
Dienstpflichtigen erreicht werden soll.

Schon die Fragen 10 und 13 lassen diese Ab¬
sicht deutlich erkennen , lautet doch die eine:

„Welchen Beruf oder welche soziale Stellung
haben Sie? Wenn Sie keine von beiden ha¬
ben, wovon leben Sie?“ Und die andere:
„Haben Sie einen körperlichen Fehler und wel¬
cen?“ Etwaz merkwürdig und nur durch die

gestorben. Da reckt das Ungetüm die Glieder
und macht Anstalt, sich zu erheben, — und so
entsteht wieder ein Erdbeben. Um nun dem
Ungeheuer zu beweisen , daß der Ameisengeist
gelogen hat, werfen sich die Javaner auf die
Erde und rufen, so laut sie können: „Leni!
Leni!“ Daraufhin legt sich der schreckliche Büf¬
fel nieder und schlummert weiter, bis ihn aufs
Neue der Geist einer gekränkten Ameise aus
der Ruhe scheucht.

Paradiesische Gefilde.
Sie befinden sich natürlich in Amerika, und

zwar in Kanada, wie kürzlich ein begeisterter
Globetrotter feststellen zu müssen glaubte. Da
ist vor allem Nouvelle =Ecosse , das meerum¬
spülte , von blühenden, fruchtbaren Feldern um¬
kränzte Dorado der vornehmen kanadischen
Gesellschaft zu nennen. Dann die Prinz=Eduard
Insel, wo alle Sorgen schwinden und der
Fremde eine Luxusstätte neben der anderen
vorfindet, nicht zu vergessen Nouveau=Bruns¬
wick (Neu=Braunschweig) mit seinem reichhalti¬
gen Vergnügungspark, vor dem alle Tivolis
und Lunaparks europäischer Städte verblassen.
— So, jetzt wissen wir endlich, daß Adam und
Eva einst aus — Kanada vertrieben wurden!

Die Welt hinter dem Himalaya.
In Gebiete, die vor ihm noch kein weißer

Nann betmt, drang Capt. T, Ktioherg, B#e
vor. Er be

ling wieder ins Lam ziehen.
Das Haus steht seit 1635, ist von Zeit zu Zeit

teilweise erneuert worden, im großen und gan¬
zen aber unverändert , wobei stets darauf ge¬
achtet wurde, daß die Schwalbennester nicht be¬
rührt werden, um den gefiederten Freunden
des Wirtshauses stets das Wiederkommen so
nett wie möglich zu gestalten. Im Winter des
letzten Jahres wurde die Eingangstür, eine
kleine Holztür, durch eine große Glastür er¬
setzt. Die Besitzer fürchteten schon, daß die
Tierchen durch diese Neuerung verscheucht wer¬
den würden. Aber am Ostermorgen, um 5 Uhr
in der Frühe, als die Hausfrau durch das Haus
ging, hörte sie das ersehnte „piep piep“ des
Schwalbenmännchens, das sich die alte Behau¬
sung beguckte, anscheinend etwas erstaunt über
die Veränderung war, aber nach gründlicher
Besichtigung — wie jedes Jahr — davonflog
und nach zwei Tagen mit der Schwälbin zu¬
rückkehrte. Dann folgten auch bald die fünf
anderen Pärchen. Eine gründliche Reinigung
folgt, und dann fliegen die Schwalben lustig
umher. Die Tür des Raumes steht stets offen.
Schon im Frühjahr wird sie geöffnet und erst
im Oktober, wenn die letzten Schwalben da¬
vongeflogen sind, geschlossen. Nach ungefähr
einer Woche brütet die Schwälbin und bald
gucken die Schnäbel der Jungen über den Nest¬
rand. Noch im September machten die letzten
jungen Schwälbchen Flugversuche. Ende Sep¬
tember, als sie flügge waren, flogen sie mit den
Eltern davon.

Fällt ein Nest wegen Altersschwäche einmal
von der Decke, dann wird es schnell wieder neu
gebaut, aber nie wird es an die alte Stelle ge¬
setzt, sondern stets an eine neue. Die Schwal¬
ben werden von den Wirtsleuten absolut in
Ruhe gelassen . Sie bekommen kein Futter,
und die Gäste, die das Wirtshaus besuchen, wer¬
den stets gebeten, die Tiere nicht zu erschrek¬
ken oder sie irgendwie zu stören.

vor. er berichtet nun im Okloberheft per
„Koralle " , das soeben erschien, über diese
an spannenden Erlebnissen reiche Expedition
quer durch den Himalaya. Die Abbildungen,
mit denen der ungewöhnlich fesselnde Aufsatz
illustriert ist, geben einen Begriff von der
Pracht dieser Landschaft, wo einer der größten
Flüsse der Welt in 3300 Meter Höhe das mäch¬
tigste Gebirge der Erde durchbricht .

Spricht der Affe?
Diese Frage ist neuerdings beantwortet wor¬

den. Man hat bisher ein Wörterbuch vonufoestellt . Näheres über die in¬32 Worten ausgesteu . zugerze uber die
teressanten Untersuchungen erführt man aus
der neuesten Nummer der „Münchner Illu¬
strierten Presse“ (Nr. 43). — Die Asienfahrerin
der „Münchner Illustrierten“ hat Bilder und
Berichte von ihrem Empfang bei Nuri
lan, dem Emir der Aniseh=Beduinen, geschickt.
— Wie Amerika Frauenschönheit zur Indu¬
strie =Reklame benutzt, davon handeln zwei
weitere Bildseiten. Wir nennen noch die
Bilderaufsätze „Die Hand des Schicksals", be¬
kannte Menschen , die der Zufall tötete .
„Was in der Großstadt imponiert“ mit lusti¬
gen Zeichnungen von Erich Godal. — Auch
diese Nummer enthält einen reichen Unter¬
haltungsteil, Humor , Schach und Rätsel.

—5 . —

Wie die Bewohner von Java Erdbeben ver¬
hindern .

Wenn eine Erderschütterung gespürt wird,
was auf Java häufig genug geschieht, so wer¬
sen sich alle auf die Erde, hierbei laut „Leni!
Leni!“ rusend. „Lewi“ ist nach javanischer
Volksvorstellung ein furchtbares Ungeheuer
von der Gestalt eines Büffels, doch von riesi¬
ger Größe und der entsprechenden Kraft. Die¬
ses Ungeheuer nun liegt im Mittelpunkt der
Erde, wo es wartet, bis der letzte Mensch ge¬
storben ist, um alsbald an die Oberfläche zu
kommen und alles zu zerstören. Wenn das
Ungetüm sich bewegt und Miene macht, sich
aufzurichten, dann entstehen die Erdbeben. Von
diesen Dingen haben nicht bloß die Menschen
Kenntnis , sondern auch die klugen, weißen
Ameisen , welche zu beleidigen die Javaner sich
wohl hüten. Die Ameisen sind sehr rachsüch¬
tig, und wenn durch Zufall eine getötet wur¬
de, so bahnt sich ihr Geist den Weg in den Mit¬
telpunkt der Erde und raunt dem halb schla¬
fenden „Leni“ ins Ohr, der letzte Mensch sei

„Der Gartenlaube=Kalender für 1928. “
Herausgegeben von Heinz Amelung. Verlag
Ernst Keils Nachfolger (August Scherl) G. m.
b. H. , Berlin SW. 68, Ganzleinen 2 Mark. —
Mit dem soeben herauskommenden Garten¬
laube=Kalender für 1928 wird der großen Le¬
serschar unserer ältesten, aber jung gebliebenen
Familienzeitschrift eine willkommene Gabe dar¬
geboten. Der sorgsam zusammengestellte In¬
halt verbindet in bewährter Weise gute alte
Tradition mit modernem Geiste und bringt in
reicher Fülle unterhaltende , belehrende und
beratende Beiträge, die fast alle illustriert
sind. Wir finden ernste und heitere Erzählun¬
gen aus der Feder namhafter , Autoren, wie
Margarete Steiner, Willy L#hs , Meta
Schoepp , Marie=Madeleine und sachkundige,
interessante Aufsätze über Krüppelfürsorge,
Keuchhusten , Faustpfand, Gartenschädlinge usw.
Hans Anton Aschenborn, der bekannte Kolo¬
nialschriftsteller und =Maler führt uns in die
Kalahari. Hans Oswald nach Alt=Berlin. Jo¬
hanna Kirchstein bringt eine Studie über
Paracelsus, Lisa Friede erzählt Fesseigh von

Sturmfluten und ihren Vorboten, A. Hoffmann
spricht über Ostafrika als Siedlungsland und
Werner Suhr erteilt in seinem aktuellen Auf¬
satz: „Unfug im Sport“ beherzigenswerte Rat¬
schläge . Außer dem Kalendarium enthält der
279 Seiten starke Band wieder praktische An¬
gaben aller Art, Anekdoten, Gedichte, Rätsel
und Sprüche. Vier farbige Kunstbeilagen sind
dem geschmackvoll in Ganzleinen mit Gold¬
prägung gebundenen Kalender beigegeben. Er
wird sich auch im kommenden Jahre als treuer,
unterhaltsamer Gefährte erweisen.

Verantwortlich : H. Semmelmann , Altena
Druck und Verlag: P. A. Sanz , Altena.
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Für einen Tag westlich der Leune

Wir lösen eine Sonntagskarte bis Altena ,
fahren jedoch unter Nachlösung ab Altena bis
Plettenberg durch. Um wandersicher zu gehen,
stecken wir die Blätter Iserlohn und Attendorn
der Sauerlandkarte 1: 50000 des Sauerland¬
Verlages zu uns.

Vom Bahnhof Plettenberg gehen wir
rechts über die Lennebrücke und halten uns den
ganzen Tag über auf dem linken Ufer der
Lenne, also westlich des Flüßchens auf. Zunächst
bleiben wir 2 km auf der nach der Stadt Plet¬
tenberg führenden Landstraße, können auch,
wenn wir Anschluß haben , mit der Staats= oder
Straßenbahn bis zur Stadt Plettenberg fahren.
An den ersten Häusern der Altstadt von Pletten¬

Hauptwanderstrecke 5 des

Münzen als Spiegelbild
der Geschichte

ser Tacitus , der seche ganze Monate regierte
und dann ermordet wurde, versah eine Münze

Kaserzeit, wie sie uns in grober,
B ed. hgande, ling de, States “, Wlanz des Erdbal = ber

ten sind, so kommt einem wodt der, Vovduuge weisen, wie das Volk von seinen Herrschern
wos diese kleinen Stüchchen Gelmetg , vterz) dauernd über die wahre Lage des Reiches ge¬
sie zu sprechen vermöchten, uns Oft sepr bntgz täuscht wurde. Einige Müinzen zeigen aller¬
esante Geschichten erzchlen Gherster. Vo,= Zinge auch, daß nicht alle bltndlings dem W¬
wiägen sie ales erlebt haben, v, „en Rorden grunde zusteuerten . Aus der Insehrift gresti¬
Müurze au Rom den Beg in den ern zuch ausstutor monetae“ erscht man, daß es auch Ver¬
en uns kanden! Wir bönnen wver „soscherlsuche gegeben hat , das minderwertige Geld
hnen lernen. Legen wir eine Linder so be=swieder zu beseitgen .

Wlalen daur Lemre und west Pön benubdetsoyz; Zerar , Vermissen , Unwilklürich denken,
sind Pervor, aus der anderen Seite schoven vir ehheug, zen Unterschied, der zwischen unseren Zauverer in Tibet

den boven Bounn ve, auc her Hontert sSilbermüngen
aus der Voctriepzeit und dern 49 —

deu Sobunm un den ViHachiäler der Esse heutigen beiteht. Nan lege nur einen alten Das moderne Tibet hat im matager multn
e esdencen , de, Vozettenberg wor: Faler neben ein moderes Dreimarkftück , unszellen Bezehung heute enst den Stand erreicht
Oeiter und Grüne, de 1s0h bei g „ „ — Verschedenheit zu bemerken. Und dersin dem sich Europa im Mitelalter beand. Der
een , boden, shore Ause v. der Hes= sebe Unterschied bescht bei den rönischensglaube an Heren und Zauberer it dot audt
esaune ereden , Auden begzu een den Rlagent ud wur aus genan den Heitsgzsaunter den guüdeten Stanten , Iuz eunzPe ute aue bue —. znelcrmnde . Venn Friede zud Wozigert, zeristzeigeneim verbreitet „Die Zauberei, pied un des
Schumen Setalen 7 , W—9, grsten wem mächtige Kaiser regierset , unsgriestern einer bestimmten , Sekte betrie
Sowardenders veer , feutieg, wdne Szage der Zwoigen ugenmaizg engipeniten und iKrnichts anders als Leuseiagztetue,

bie be en ene aseier alse iad beiur Aacharihgng , dns Neich Bhachl . Die Thelaur otzahsgeaiek Bsie =Fecher .
e e d e e . gals giteu , aig

de Bniche Bnge mltberigsunter den Peshehert Prnise eis uteten .
ben , v u , eig ee , ze, aussichtsreiche

Geld. Trasen Hadrig , der die garze, damas um diese zu beschwören, wenoet nan dieselben
Romert mit stecht as einer ge, ueschev . , bekamnte Welt bereist hatt , von Brtanniensgormen an, die uns aus dem Titekalter be¬
sten Beroe au dem nden Lenveuter. e , zum Parcherreich , von Germanien bis nachstannt sind. Froschäute werder mit Blut ,

u ebode ernden seie, Hhabe Abwärtez or (Ktrika , ferver Tius, der Eroberer Zeriglenz Ratentaohzen und anderen „Lichkereiert. ,
Fahrt weiter durch de Ktleschlo , ,2 op, He,usie — zeigen uns noch heute ihr scharf Unrseiner ekehaften Mischung zusarmen gencht ,
treiten die Hauptwondertrech en= und beiden

gu,g
abe Hiönie aus einem Sitber , das seinensdie man den Teusein anbetet , wann man ihre

4 Stunde ng im beblichen Tol der SoimbecbesZänen die Edelmetal guch wicktlich verdientsgegenwart winscht , Dabei singen die 3a
die Kteindonmer , von beste ugzihe , Zann kamen andere Zeiten , Kriege und desserer fmiose Worte . — Isre Lienste ninmt

richen beien brschat iun bersetgloue vo ger prunksuchtder Kaser lerten den Statschabzinan gewöhnlich in Andruich, wemz Man.
wir mählich eine gute halbe Stunde lung ube. , . zi., Wüinze lieferte Geldftücke, worin dem
Döseln wieder aufwärte, tressen in Neuhaussund v. zetg

zumehmender Anteil anderer
au de Hauptwanderstrgogzrig, mit der Ausam=)Cilber ebeigefigt war, bis unter Alerander
men wir 10 Vimuten uu). Schopebe

,ernsichten [Severus der Silberdenar“ nur noch zu einem
nordwärts abstbiegen , , Sr „Vers ,ugen[Drittel aus Silber bestand . Doch es sollte
rollen sich, immer wechseno , vor umseren . „ v noch

,
zimmer kommen. Die Zeiten wurden

ch, nachdem wir an den Doseziudorbdewvernpel). u. , verworrener. Die Legionen wählten
und Hort vorühgvekommen ,chmasen Plamimmer reihren Kaiser, ast gab es deren zwei
ebwärtse soreiten , Fähnede kommen wir — soder drei

zugleich, Wer die römische Geschichte
wischen Zenne und Rahmede komuten voit am) netzigest, findet

eine lange Reihe unbekannter
Vergfeld vorbei und burch Rad und Feidinun, . , Zie nur darin übereinstimmen, daß sie
endich bie zur Steinernen Brüche von. 9. zsast asse ermordet wurden . Der eine hielt es
teng . , Ium Schlupde Zangstraße bige otseint zachr lung aus, der andere einen Nonat,
eine bot g, Stunde, die,„Sapottro ene Tageg piele nur einige Tage. Aber von jedem Herr¬
Bahnhof Altena, alles im uuen, icht müdelscher gibt es Münzen , denn allein dadurch war
leistung von 628 Stunden. Ver noch) wit, henpt les ihnen möglich, sich die nötigen Mittel zum
wurde und die Burg,Altena noch nich arantses ibnen ).

ihre Rebenbuhler zu verschaffen.
der läßt Landstraße Landstraße sewn und gust Aber fragt garf nicht fragen, woraus dieser
über die Steinerne Brüche, bopon der aus man Münzen gemacht wurden. War der Denar
wärts zur romantschen Burs,ahnhof grreicht lunter Alexander Severus immerhin noch eine
in einer Viertetsturgge den „ ah : zmax Silbermünze, wenn auch eine schlechte, so

Auch umgekehrt ist diese Wanderung imwer burde aus der staatlichen Münze allmahlich
lohnend. So oder so: sie erschließt uns immerseine

richtige Falschmünzerwerkstatt . Der Sil¬
neue, anzehende Beitbliche und entzüchendesHergehalt sank auf 10, auf 5, schließlich auf

2 Prozent, bis schließlich Bronze mehr wert
wieder dem

war als des Reiches „Silber“.
Dämmerung) “ shlechter die Nünzen m
unseres

Täler .
In Altena vertrauen wir uns

Dampfroß an, das uns in der
schnell in die verlassenen Räume
mütlichen Heimes zurückträgt .

berer sinnlose Worte. — Ihre rienste nimmt
man gewöhnlich in Anspruch , wenn man an
jemandem Nache nehmen will. bex. 3
fertigt dann eine Art Puppe an; ur, solt. die
Persan darstellen, der die Rache gur,
eine Puppe besteht in der Regel aus E
teig, der, wenn er hart geworden ist, durch

Zin Brotäschebahumen diacd
Banen

glühende Nadeln in die „Puppe gebohrt; sie
sollen bewirken, daß der Verhaßte in den ent¬
sprechenden Gliedern Schmerzen empfindet.
Stößt man die Nadeln der Puppe ins Herz, so
soll dies den Tod der anderer Person zur
Folge haben Genau die gleichen Zaubereien
kannte man in dem westlichen Europa des
siebzehnten Jahrhunderts. Fühlt ein Tibeta¬
ner irgendwelche Schmerzen in den Gliedern,
so hält er sich für verzaubert und nimmt die
Hilfe eines Lama in Anspruch, der nun sein
Urteil darüber abgibt, ob Zauberei zu Grunde
liegt oder nicht. Bejaht er die Frage, so bleibt
dem Betreffenden nichts anderns übrig, als
sich seinerseits an einen Zauberer zu wenden,
der die Tätigkeit seines Kollegen von der
schwarzen Kunst unwirksam macht. Die Zau¬
berer sind bei der Bevölkerung natürlich nicht
sehr beliebt, aber man hat doch eine zu große

eesch
en

hochtrabender lauteten ihre Inschriften . Kai= größter Achtung zu begegnen.



it der Hapag um den Erdball

Hapagdampfer
„ Hiesolite vor liew Hork

Straßenstene in fllgier

Zuckermühle auf Cuba

Hapagaampfer gu .
in der Sulu - See ( Onilipoinen )

Chinesischer Wachturm

Luxusfahrten um die Erde zählen zu den
jüngsten Erscheinungen des modernen Reisele¬
bens. Es bedurfte des hohen Standes der
Schiffbau = und Reisetechn' k von heute, um
Weltreisen burchzuführen, die nicht nur mit ei¬
ner Fülle in teressanter und lehrreicher Ein=Jahre wirtschaftlichen Tief
drucke ein Bild von Natur und Kuliur des Erd=Freisen unter deutscher Flagge unmöglich.

stalls geben, sondern darüber hinaus als Ver¬
gnügungs= und Erholungsfahrten gelten kön¬
nen. Vor noch nicht zwei Jahrzehnten verließ
das erste Weltreiseschiff , ein Hapagdampser,
den Hafen von Newyork. Der Krieg und
Jahre wirtschaftlichen Tiefstandes machten Welt

Zu

Agra , Laf Mahal
Veginn dieses Jahres wandte sich die Ham¬

agdampfer „Resolute“ fuhr wieder als er¬
stes deutsches Schiff um die Erde. Die Reise be¬deutete einen vollen Erfolg. Die Hamburg¬Amerika = Linie wird daher auch im Jahre

veranstalten , die am 7. Ja=[Künstliche Felsburgen bröckeln . Erschrocken sund Feidjäger haben diese Treidsagden beso
nuar ir. Newyork beginnt und am 28. Mai dortshalten meine Schritte ob ihres eigenen Kasdere Beoeutung . Besondere bei Schneelaender .

Treischrauben Luxusdampfer „Resolute",auf zahlreichen Vergnügungsreisen bewähr:
und beim internationalen Reisepublikum be¬
kannt und beliebt, wird auch das Weltreise¬
schiff des kommenden Jahres sein. Das Schiff
wird in 140 Tagen 60 100 km zurücklegen und
dabei mehr als 60 Städte berühren . SämtlicheLänder werden in der jeweils günstigsten Jah¬
reszeit besucht: Palästina und Aegypten in der
Hochsaison , Indien, Ceylon, Siam und Nieder¬
landisch=Indien in der kühleren, regenfreien
Jahreszeit, China im Frühling und Japan zur

der Kirschblüte. Kalifornien, Kuba und
Newyork werden im Frühjahr erreicht.

Solitude , Favorite , Monrepos
Gedanken von einer Herbstwanderung .

Von Alfred Richard Meyer .
Das ist nur im Herbst auf einsamen Wande¬

rungen um Stuttgart herum zu erleben.
So hell sind die Tage, so voll von kurzer,

dünner Sonne. Die letzten überreifen Kastanien
beprasseln die bunten blätterraschelnden Wege.
Herbst ist. Herbst wird auch bald sein für die
magere Ernte der Weinberge Württembergs.
Man spricht von einem knappen Drittel der
Lese. Noch acht Tage dieser Sonne — manches
kann noch gut werden.

*
Solitude — die Einsamkeit , wie des Herzogs

Karl Eugen Lustschloß hier zwei Wegstunden
von Stuttgart heißt. Dahinter , irgendwo, hat
einmal das Gebäude der „Militär =Akademie",
der späteren Hohen Karls=Schule gelegen, gei¬
stige und körperliche Enge für den Jüngling
Friedrich Schiller, einen schlechten Schüler, der
von der Lateinschule in Ludwigsburg kam und
von dort, da er im Schloßtheater zum erstenMal den unheimlich delebten Kulissen=Zauber
und die Macht des gesprochenen Wortes emp¬
fand, die Sehnsucht „Komödienschreiber" zu
werden, mitbrachte. Was sah er damals? Kas¬

kaden den Gartenberg hinab, die über 13 km
lange Allee gen Ludwigsburg , den herzoglichen
Aufbruch zur Jagd, den Besuch der Reichsgräfin
Franziska von Hohenheim, Festlichkeiten über
Festlichkeiten — die Einsamkeit genannt. Was
würde er heute hier sehen? Die Automobil¬
rennen „Rings um die Solitude“ — die Ein¬
samkeit genannt . . Die 90000 Ampeln der
festlichen Nacht vom 22. zum 23. September
1782 auf der Solitude , das Feuerwerk zu Eh¬
ren Erzherzogs Maximilian von Oesterreich,
späteren Kurfürsten von Köln, und des Groß¬
fürsten Paul von Rußland, späteren Kaisers,
ermöglichten Schiller die Flucht von Stuttgart
nach Mannheim. Solitude — chimärischer
Begriff! Einsamkeit ist nur dem Herzen be¬
stimmt. Nur eine einsame Wanderung im
Herbst findet eine Solitude . Alles andere
darum bleibt trügerische Kulisse . Dichter wis¬
sen von tieferer Einsamkeit. Die mathemati¬
schen Angelegenheiten der Rokokogärten , La¬
byrinth und Springbrunnen, Schneckenwegemit weißen Hirschen und vergoldeten Gipsstand¬bildern — dahin . . dahin . .

Der Schloßinspektor führt mich als einzigen
Besucher durch das stille Versailles von Lud¬
wigsburg. Verfall. Kühle fröstelt mich von
all der höfischen Pracht aus Barock bis Em¬
pire an. Im Bibliothekzimmer Reliefs von
Scheffauer, der auch Karlsschüler war, Urgroß¬
vater meines guten deutschamerikanischen Be¬
kannten, des Schriftstellers Hermann George
Scheffauer in Berlin; eine Minerva, eine
Cybele, und dann im neuen Schreibzimmer am
Kamin ein weiteres Relief Scheffauers: die
schlafende Sappho. Kühle fröstelt mich an, in¬
dessen meine Gedanken zu dem Großenkel flie¬
gen, mit dem ich stets bei den Essen des P. E.
N. =Clubs zusammentrefse. Abends lese ich in
der Zeitung : Mysteriöser Mord und Selbstmord
des Schriftstellers Scheffauer in Berlin . . . .
Dichter wissen von tieferer Einsamkeit . . Ver¬
fall . . dahin . . dahin . .

*
Zu den großfenstrigen Pavillons mit den zier¬

lichen Türmchen des Favoriteschlosses bei Lud¬
wigsburg. Verfall. Heimatmuseum des Histo¬
rischen Vereins. Schriftliches von Kerner, Mö¬
rike, David Friedrich Strauß, Friedrich Theo¬
dor Vischer, Schiller, Dannecker. Gehört das
hierher? Schnell die Allee durch den Wildpack
nach Schloß Monrepos. Ein Billct, in Monre¬
pos wiederabzugeben , muß für 10 Pfg. gelöstwerden. Verstummt sind die Aeolsharfen .

schelns durch den gelben Blätterfau ein. Schal¬
ten der Vergangenheit sind hinter mir. In¬Dunkel der Bäume stehen Rehe wie aus Stein
gemeißelt, wie von Moos überwuchert. Nuc
ihre Augen blinzeln und verraten das Leben.
Ein einsamer Wanderer. Die Jagdfanfaren
sind verhallt. Favorite wurde hier Sanssouci,
Posilipo, Ohnesorge . Kastanien fallen, wie von
Kobolden herabgeworfen. Da entspringen die
Rehe. Enger schieben sich die Gipfel der Bäume
zusammen . Die Allee scheint kein Ende neh¬
men zu wollen. Vielleicht daß man in alle
Ewigkeit, durch Melancholie und Herbst, so wei¬
ter wandern muß: . Favorite : . Favorite
Ein Gatter . Eine Klingel. Ein lächelndes
Schwabenmädel nimmt mir das Billet ab. Von
links dräut der Hohenasperg herüber.*

Aus dem Meiereihof von Monrepos wälzt
sich eine Schafherde mir entgegen. Selbst die
dicken Akazien scheinen zur Seite zu weichen.Die Löwen vor der Auffahrt des Schlosses grin¬
sen. Die Statuen der vier Jahreszeiten kichern .
Rokoko , obgleich der Bau so ganz klassizistisch
ist. Große Holzläden verschließen die Fenster.Der königliche Besitz ist nicht mehr zu besichti¬
gen, seitdem hier einige Bilder gestohlen wur¬
den. Das berühmte Scheffauer Kabinett bleibt
mir daher unbekannt . Kein Kahn führt mehrüber den verkleinerten Eglosheimer See hin¬
über zur Kapelleninsel, wo einst die Feme der
Tempelherren in weißen Mänteln am runden,
schwarzverhangenen Tisch saß, vor sich Schwert,
Totenkopf, Kruzifix. Die gotische Kapelle, von
Hohenheim einst hierher versetzt, ist heute mehr
eine Einsiedelei. Die des herbstlich ge¬
stimmten Herzens schwingt sich zu ihr hin¬
über. Alle sentimentalische Attitude sinkt nie¬
der. Französischer Imitation Verfall bricht in
sich zusammen , wie dieses Herbsttages flüchtige
Lüge: daß immer noch Frühling sei. Dichter
wissen von tiefster Einsamkeit, von einer ande¬
ren Solitude, Favorite, Monrepos . . . “ Das
alles mit seinem verführerischen Dreiklang ist
eine metapsychische Bühne geworden. . .

—1 • . —
Die Jagd im November

Am dritten November , trotz Wintersturm und
Eis ,

Muß Jeder zieh ' n zu Holze, der um das Waid¬
werk weiß!

3. November ist als Namenstag dem
Schutzpatron der Jäger, dem heiligen Hubertus
geweiht. Seit altersher wird deshalb dieser
Tag von seinen Jüngern festlich begangen. Den
echten Waidmann zieht es hinaus in den herbst
lichen Wald, um dort mit den Waidgenossen
der Jagd obzuliegen. Wenn auch der frühere
Glanz der Hubertusjagden , die in den Par¬
forcejagden hinter der Meute zur Geltung ka¬
men fast erloschen ist, und diese glanzvollen
Jagden nur noch selten in die Erscheinung tre¬
ten, so hat der Tag doch noch nicht ganz seinen
Ruf verloren. Ja, es hat den Schein, als ob
man sich wieder mehr auf die Bedeutung des
Tages für die Jägerei besinnt und mit ihm die
Treibjagden beginnen läßt. Der November ist
ja der jagdreichste Monat, denn fast alle Wild¬

sarten dürfen geschossen werden.
Des Herbstes Herrschaft macht sich von Tag

zu Tag mehr bemerkbar. Das bunte Laub der
Wälder fällt raschelnd zu Boden und bald wer¬
den die Bäume ihres Schmuckes ganz beraubt
dastehen . Die letzten der gefiederten Sommer¬
gäste haben uns verlassen und es ist ruhig ge¬worden im Walde, nur noch das Heer der Krä¬
hen erfüllt die Luft mit seinem Geschrei . Dem
Waidmann aber erfüllt dieses Sterben in der
Natur das Herz mit Freuden, winken ihm doch
jetzt der Jagdfreuden so viele. Beginnt doch
jetzt seine Ernte, der Lohn für seine Mühen ,
die er um Erhaltung und den Schutz seines
Wildstandes gehabt hat. So schreibt die in Cö¬
then (Anh. ) erscheinende illustrierte Jagdwo¬
chenschrift St. Hubertus — Der Heger.

Die Hirschbrunst ist vorüber, die Hirsche ha¬
ben sich abgebrunstet vom Rudel zurückgezo¬
gen. Der Abschuß ist für sie vorbei. Abschuß
gelter und alter Tiere wird sowohl beim Edel¬
wie beim Damwild noch geübt.

Die Rehe haben verfärbt und ihr grauesWinterkleid angelegt. Der Bock wirft ab und
darf danach nicht mehr geschossen werden. Der
Rickenabschuß kann, wo er erlaubt und hege¬
risch notwendig ist, auch in diesem Monat un¬
ter sorgfältiger Auswahl, namentlich schwacher
Stücke, noch ausgeübt werden.

Auf Hasen setzen jetzt die Treibjagden voll
ein. Wildpret und Balg ist jetzt in guter Ver¬
fassung, seltener trifft man Junghasen , die mei¬
sten sind voll entwickelt. Für den Flachland¬

und Feidjäger haben diese Treidjagden beson¬
dere Bedeutung. Besondere bei Schneelage
bielen sie einen erhöhter Reiz.

Fasanen werden ebenfalls auf der Treibjagd
geschossen. Aber auch die Suche einzeln oder
zu mehreren mit guten Vorstehhunden ist loh¬
nend und bringt gute Beute.

Bei den Treibjagden im Holze bringt die
Herbstschnepfe bisweilen noch willkommene Ab¬
wechslung .
Rebhühner lohnen kaum mehr die Suche. Sie

kommen bei der Treibjagd noch gelegentlich zu
Schuß.

Der Entenzug ist im vollen Gange. Bei der
Pürsch und beim Einfall bringen sie oft gute
Beute. Auch manche bei uns nicht heimische
Art kommt da oft vor die Flinte.

Das Raubwild hat seinen Winterpelz ange¬
legt, weshalb sich sein Fang besonders lohnt.

Der Raubvogelzug ist noch nicht beendet . Er
gibt Gelegenheit, mit dem Auf sein Glück zu
probieren .

Dem zwei= und vierbeinigen Raubzeug, so¬
wie den Schlingenstellern ist besonders auf die
Finger zu sehen.

Wo noch nicht geschehen , sind die Fütterun¬
gen in Ordnung zu bringen und bei Schnee¬
fall mit Futter zu versehen, wenn nicht reiche
natürliche Verhältnisse diese Maßnahmen un¬
nötig machen.

Salzlecken sind ebenfalls nachzusehen und bei
Bedarf zu erneuern.

—1=. —
Amulette und Talismane

Von Ellen Peter .
Aus Paris kam kürzlich die Mär, daß die

eleganten Pariserinnen neuerdings einen selt¬
samen Schmuckgegenstand als Brosche oder
Anhänger tragen , und zwar handelt es sich
um die Nachbildung eines Auges. Die Mode
der Maskotten als Talismane scheint also
durch ein neues Amulett überholt zu sein.
Fürchtet man sich in Paris vor dem bösen
Blick, dem sogenannten Jettature, der in den
abergläubischen Vorstellungen aller Völker
auch heute noch eine nicht unbedeutende Rolle
spielt, oder ist es nur eine Modelaune, eine
kleine Sensation, ein Mittel zu dem Zweck ,
die Augen aller über das merkwürdige
Schmuckstück hinweg auf die Person seiner
Trägerin zu lenken?

Wie dem auch sei, es gibt sicher genug Men¬
schen, die an die Schutzkraft eines solchen
Schmuckstücks glauben — und es gibt aucheine Unzahl von Gegenständen, denen über¬
natürliche Kräfte im guten wie im bösen
Sinne zugeschrieben werden. Wissenschaftliche
Aufklärungsarbeit hat diesen Glauben nicht
ausrotten können, der so alt ist wie die
Menschheit selbst, und wenn wir erfahren, daß
der Handel mit Amuletts und Talismanen
während des Krieges noch schwunghaft be¬
trieben wurde, so brauchen wir uns nicht zu
wundern, daß er auch heute noch blüht. Frei¬
lich muß der Händler, der diese zauberhaften
Dinge loswerden möchte, eine den friedlichen
Zeiten angepaßte Taktik einschlagen. Handelter heute mit Talismanen gegen Krankheit,
Unfälle, üble Nachrede , mit Amuletts, die
Glück und Reichtum bringen und Wunden
heilen sollen, so waren es in der Kriegszeit vor
allem Schutzmittel gegen Krankheit , Verwun¬
dung und Tod, die gewünscht und flott ge¬
kauft wurden. Das war auch schon in den
Kriegen, 1866 und 1870=71 so. Auf den
Schlachtfeldern Dänemarks und Frankreichs
fand man in Massen „heilige Schutzbriefe", die
hieb= und kugelfest machen sollten .

Von diesem sogenannten „Festmachen" und
Anfertigen von „Nothemden ", „Notschwertern“
und „Waffensalben" erzählen schon die alten
Götter= und Heldensagen. Thetis schützte ihren
Sohn Achilles vor der Gewalt der Waffen , in¬
dem sie ihn in den Styx tauchte . Ajax, der
Telamonide, wurde von Herkules in seine
Nemäische Löwenhaut gehüllt, wodurch er un¬
verwundbar wurde. Dem nordischen HeldenBaldur sicherte die Gunst der Göttin Frigga
die Unverwundbarkeit , und Siegfried wurde
durch das Blut des erschlagenen Drachen ge¬
hörnt. Auch Gyges Zauberring schützte vor
Kriegsgefahr , und „wer immer gesund , festund unverletzlich bleiben wollte , stark wie
zehntausend Mann, mußte einen solchen Ringtragen. “

Kaiser Konstantin der Große ließ Nägel,
angeblich vom Kreuze Christi, in seine Helmeund Pferdezäume einschmieden , um sich gegendie Wirkung der Waffen zu sichern, und selbst
König Karl XII. von Schweden soll des Glau¬
bens gewesen sein, daß keine feindliche Waffe
ihm etwas anhaben könne.

Neben dem Festmachen durch Zettel, Nägel .
Ringe und dergleichen konnte man sich auch
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